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Erwachen



Das Geräusch, das sie vernahm, ähnelte einem nassen Schleifen und
war so leise, dass sie es mehr spürte, als hörte. Dennoch raste es
ihre Nervenbahnen entlang, durchdrang mühelos alle Barrieren, die
ihr Unterbewusstsein hastig aufgebaut hatte und lotste ihren Schlaf
in dunkle Abgründe.



Als sie die Szenerie erkannte, öffneten sich ihre Lippen zu einem
lautlosen Schrei. Diesen Ort wollte sie nicht mehr betreten, nicht
einmal im Traum. Also wehrte sie sich dagegen und gab sich Mühe,
ihren Körper davon zu überzeugen, dass es deutlich sicherer war,
genau jetzt aufzuwachen. Doch der finstere Sog hatte sie längst
erfasst.



Starr vor Angst öffnete sie die Augen, sah sich in ihrem vertrauten
Schlafzimmer um und zwang sich, nicht zum Bett zu schauen. Sie ließ
den Blick über die hellgelben Wände und zur stuckverzierten Decke
schweifen, erkannte ihren weißen Kleiderschrank, den sandfarbenen
Teppich und den Stuhl, der vor achtlos hingeworfener Kleidung
überquoll und versuchte, nicht zur Mitte des Raumes zu blicken. Von
dort kam das Geräusch, das ihr, je präsenter es in ihrem Kopf
wurde, Übelkeit verursachte.



Ein dumpfes Winseln gesellte sich zu dem schleifenden Ton und
schließlich zog es ihren Blick unaufhaltsam zu dem Bett, vor dem
sich auf der ihr gegenüberliegenden Seite ein blonder Mann
hingekniet hatte. Er bewegte einen feinen Pinsel hochkonzentriert,
malte bedächtig und mit sicherem Strich filigrane rote Muster und
wirkte wie weggetreten, als ginge er vollkommen in seiner Kunst
auf.



Der Maler sah hoch und Jella stockte der Atem. Er konnte sie nicht
sehen, das hier war ihr Traum – und doch schienen sich seine
hellen grauen Augen in sie zu bohren, als wüsste er genau, dass sie
da war. Schließlich lächelte er kaum wahrnehmbar.



»Feuerträumerin!«, wisperte er und hatte sie offenbar erkannt.
Jella fuhr zusammen und hielt die Luft an. Ängstlich wartete sie
darauf, dass der Maler noch etwas sagte, doch er nickte ihr nur zu
und starrte versonnen auf sein Kunstwerk, den mit Zeichen bemalten
Körper einer Frau.



Sie trat näher. Jella wusste, dass sie nicht hier sein sollte, auch
nicht hier sein wollte, doch eine Wahl hatte sie ohnehin
nicht. Müde und ein wenig teilnahmslos registrierte sie die dünne
grüne Plastikwäscheleine, mit der der Frau auf dem Bett Hände und
Füße an das Bettgestell gebunden worden waren. Sie bemerkte ihre
Nacktheit, als würde sie eine Liste abhaken und nahm lauter
Kleinigkeiten zur Kenntnis: Das unablässige gutgelaunte Summen des
Grauäugigen, das Blut, das aus unzähligen feinen Schnitten quoll,
das Zittern des gefesselten Körpers, den Pinsel, der tatsächlich
ein chirurgisches Skalpell war und die lila Socken, die der Frau in
den Mund gestopft worden waren.



Ihre Lieblingssocken. Sie wusste noch ganz genau, wann und wo sie
sie gekauft hatte und wie sehr ihr die albernen Comicfiguren darauf
gefallen hatten – ab da stockten die Bilder und lösten sich in
einzelne, abgehackte Sequenzen auf.



Das Schleifen wurde lauter, vermischte sich mit dem panischen
Gewimmer der gezeichneten Person auf dem Bett und wurde zu einem
tosenden Orkan, der durch ihren Kopf raste. Schließlich zwang der
Traum sie, der Frau in die Augen zu gucken und Jella blickte in
ihre eigenen, dem Wahnsinn nahen blaugrünen Augen, die keine Tränen
mehr übrig hatten und nur noch manisch über die trockenen Augäpfel
auf- und zuklappten. Das Fiepen wurde lauter, bis sie ein Geräusch
vernahm, dass nicht zu dieser Szene passen wollte: Die Frau dort
konnte gar nicht schreien – trotzdem tat sie es und Jella weinte
mit ihr.



Faser für Faser drang das Entsetzen in ihren schlafenden
Organismus, überschwemmte ihr Hirn und aktivierte ihre wirksamste
Abwehr: Jene winzigen Funken, die als zartes, blassblaues
Wetterleuchten auf ihrer Haut begannen, ehe sie sich zu kleinen
Flammen erhoben. Wie kochend heiße Tentakeln schlängelten sie sich
über ihre zusammengerollte Gestalt, brannten beharrlich Löcher in
Decken und Matratze und erstarben mit einem Schlag, als urplötzlich
kräftige Arme ihren wie erstarrt wirkenden Körper umschlangen.



»Jella! Hör sofort auf damit!«



Brandon hielt die verwirrt blinzelnde Frau mit mehr Kraft als
notwendig fest und ließ sie, trotz ihres jämmerlichen Fiepens, erst
los, als das Leuchten endgültig nicht mehr zu sehen war. Wütend
starrte er sie an, lauschte auf seine geifernden Instinkte und
versuchte, sich zu beruhigen.



»Lass es!«, zischte er und spürte, wie Jella, die er halb unter
sich begraben hatte, anfing zu zittern. »Lass es, verdammt noch
mal, oder ich …«



Entnervt seufzte er. Er hatte wirklich das große Los gezogen –
nicht nur, dass er sich eines der Wesen eingefangen hatte, die ihn
und jeden anderen mit einem Blinzeln in Brand setzen konnten, nein,
es musste auch noch im Körper einer Frau stecken, die ihn auf eine
seltsame Weise anzog. Mit ihren ozeanfarbenen Augen hatte sie sein
Hirn vernebelt und hatte es irgendwie geschafft, dass er ihr nicht
dieselbe Behandlung zukommen ließ, die er normalerweise für solch
unruhestiftende Begabte vorbehalten hatte: das Töten. Das war sein
Job und er war verdammt gut darin … gewesen.



Bis sie ihm über den Weg gelaufen war, ihn verführt und dann nichts
Besseres zu tun gehabt hatte, als ihm immer und immer wieder zu
entwischen. Ein paar Verbrennungen und Knochenbrüche später hatte
er sie schließlich doch eingefangen, auch wenn es zu dem Zeitpunkt
schon gar keine Herausforderung mehr gewesen war. Einer seiner
Kollegen hatte sie damals längst in die Finger bekommen gehabt –
und die Erinnerungen daran waren ganz sicher Teil dessen, was sich
im Kopf der hübschen Feuerträumerin immer und immer wieder
abspielte.



»Du hast nur geträumt, Jella!«, murmelte er und strich ihr über die
kalte, verschwitzte Stirn. »Niemand frisst dich auf, keiner will
dein Blut und es will dir auch niemand irgendwelche Banne in die
Haut ritzen.« Sie schnaufte leise, starrte ihn wortlos an und
blinzelte träge.



Er konnte sehen, wie die Müdigkeit sie wieder übermannte und
beinahe war er sich sicher, dass sie gar nicht richtig wach
geworden war. Brandon wischte sich über die bleischweren Lider.
Dank der unruhig träumenden Frau neben ihm hatte er selbst kaum ein
Auge zugetan. Immer, wenn er eingenickt war, hatten ihn
Horrorvisionen aus Feuerwalzen, seiner schreienden Familie und der
haltlos kreischenden Hexe, die er gefangen hielt, aus seinem
seichten Schlaf gerissen. Er war mit den Nerven am Ende.



»Kannst du jetzt bitte, bitte endlich ruhig schlafen? Ich weiß,
dass Merten dich gefoltert hat, ich weiß, dass ich dein Blut
gesoffen habe, aber … du bist hier sicher. Ich versprech’s.« Er zog
sie näher zu sich heran, verflocht seine Beine so mit ihren, dass
sie ihn nicht aus Versehen schmerzhaft mittig treffen konnte und
war erstaunt, als sie sich nicht wieder wegschob. Ihre geballten
Fäuste entspannten sich und lagen ein paar Atemzüge später locker
zwischen ihnen, ihr Atem blies sachte gegen seine Brust.



Sein Körper kribbelte nervös und Brandon zwang sich, ruhig zu
bleiben. Er verabscheute Begabte, sie und all ihre Fähigkeiten, die
sie unermüdlich dazu einsetzten, der Menschheit in den Rücken zu
fallen. Daran hatte sich tatsächlich nicht viel geändert. Sein
Körper reagierte nach wie vor auf Begabte – nur bei dieser hier
anders, als er es gewohnt war. Vollkommen anders, beschämend
anders.



Vielleicht war er abartig, überlegte er und strich ihr zart über
die Wange. Keinen Adict wie ihn sollte es interessieren, wenn
Begabte sich vor Schmerzen wanden, schrien und bettelten, ehe er
und seine Kollegen sie vom Erdball tilgten. Jahrelang war er
dagegen immun gewesen und nun? Nun war ihm ein Exemplar über den
Weg gelaufen, das Chaos stiftete, wo es nur konnte. Er mochte sie,
viel mehr, als gut für ihn war. Und auch, wenn sie Angst vor ihm
hatte, glaubte er, dass auch sie diese aberwitzige, dumme
Verbindung zwischen ihnen spürte.



Ihre Lippen öffneten sich unter seinen Fingern und Brandon atmete
schwerer. So sehr er es auch wollte, er widerstand dem Drang, sie
zu küssen, auch wenn das nicht viel half – er wusste, wie sich
diese Lippen auf seinem Körper anfühlten, er wusste, wie sie
schmeckten, er wusste, was sie tun konnten, mit ihm tun
konnten.



Schließlich tat er es doch. Er küsste sie federleicht und fühlte,
wie Verlangen in seine Lenden schoss. Der noch schlafwarme Körper
neben ihm drückte sich nachgiebig an ihn und als sie mit einem
leisen Japsen aufwachte, hielt Brandon inne.



»Guten Morgen!«, brummte er. Im fahlen Licht der herannahenden
Dämmerung, das sich durch die Gardinen mogelte, konnte er ihre
aufgerissenen Augen erkennen. Diesmal wirkte sie hellwach und
alarmiert.



»Wir sind immer noch in der Hütte am See«, erklärte er leise und
spürte ihr heftig schlagendes Herz unter seiner Hand, »niemand tut
dir was und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du diesen ekligen
Feuerkram unterließest.« Auf ihrer Haut blitzten just vermehrt
winzige, blaue Funken auf, die glücklicherweise dank des
Hautkontaktes zwischen ihnen nicht zu dem unheilvollen farblosen
Lodern erstarkten.



»Jella, komm schon … lass es.« Er konnte nicht verhindern, dass
seine Tonlage schärfer wurde. Auch wenn er sich am Vorabend mitten
in die hell lodernde Feuersbrunst gestürzt hatte, die Jella
angezettelt hatte, ohne sie wieder unter Kontrolle bekommen zu
können, ertrug er diese unnatürlichen Flammen immer noch nicht. So
viel Macht … Eine solche Kraft sollte nicht in den Händen eines
einzigen Lebewesens liegen, schoss es ihm durch den Kopf und fasste
Jella unwillkürlich härter an als beabsichtigt. Sie stöhnte leise
und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.



Für ein paar Atemzüge fühlte er, wie etwas Dunkles in ihm sich
räkelte. Es war ein ungesunder Drang, den Körper unter sich zu
zerstören, um an frisches, warmes Blut zu gelangen – mächtiges,
kraftspendendes Blut, wie das Flüstern in seinem Kopf versicherte,
eine unerschöpfliche Quelle, die immer wieder heilte, egal, wie oft
er sie nutzen würde.



»Hör auf, dich zu wehren!« Seine Stimme glich einem Fauchen und
beinahe tat es ihm leid, als sie augenblicklich still hielt. »Ist
gleich vorbei, gleich vorbei«, murmelte er, hörte die Frau leise
fiepen und konzentrierte sich auf seine Finger. Konzentriert bog er
einen nach dem anderen auf, zog die Hände langsam weg und lauschte
dem hektischen Atmen neben ihm.



»Tut mir leid. Diese Flammen … Sie machen mich einfach nervös.«



»Deshalb musst du mir nicht gleich die Knochen brechen!« Ihre
Stimme klang zittrig.



»Entschuldige.« Brandon seufzte erleichtert. Jella musste nicht
wissen, dass diese dunkle Lust sich in ihm wälzte wie ein Tier. Sie
würden darüber sprechen müssen, eines Tages, aber nicht jetzt.
Nicht nach einem solchen Abend. »Ich habe bisher noch nicht viel
geschlafen«, rechtfertigte er seinen kleinen Aussetzer. »Ehrlich,
Jella, auch ich brauche ein paar Stunden Schlaf, aber so etwas
neben mir liegen zu haben … hilft dabei nicht gerade!«



Sie schwieg und drehte den Kopf zu ihm. Ihre Stimme klang weicher
als zuvor, aber die Anspannung war deutlich herauszuhören. »Du
brauchst keine Angst vor mir zu haben, Brandon. Ich tue dir nichts.
Versprochen.«



Er lachte auf. »Im Sinne deiner eigenen Gesundheit solltest du das
auch besser unterlassen.« Sie starrten sich für ein paar
Herzschläge an. Im Grunde wollte er ihr keine Angst machen – aber
er traute ihr nicht. Er begehrte sie und hatte tatsächlich
Rachegelüste gegenüber seinem Kollegen, der sie misshandelt hatte,
doch er würde nicht leichtsinnig werden und sie unterschätzen. Nie
wieder.



Jella schwang, kaum dass er sie freigegeben hatte, die Beine herum,
setzte sich auf und brachte das kaum einen Meter breite Bett zum
Knarren. Stumm umklammerte sie die eigenen Ellbogen und starrte aus
dem Spalt zwischen den Gardinen in den noch kaum zu erahnenden
Morgen hinaus.



»Versuch zu schlafen«, murmelte sie, »ich bleibe wach. Wenn ich
wach bin, kann ich die Flammen kontrollieren.« Versonnen
beobachtete sie das blaulila Glimmen, das einem Wetterleuchten
gleich über ihre Haut strich. Auch wenn sie mittlerweile wusste,
wie zerstörerisch die dahinter lauernde Gabe des Feuerträumens sein
konnte, gewöhnte sie sich immer mehr an sie. Sie sah ihn über die
Schulter hinweg an. »Das ist es doch, was dir Angst macht?«



»Nein.« Er rutschte näher an sie heran, gerade so nahe, dass sie
seine Körperwärme im Rücken spüren konnte. »Ich habe keine Angst
vor dir, kleine Hexe«, flüsterte er ihr ins Ohr, »mir
bereitet lediglich Unbehagen, was in mir lauert, wenn ich einen von
euch mit diesem übernatürlichen Zeug hantieren sehe.« Sein Atem
strich stoßweise über ihren Nacken. Jella schüttelte sich unruhig,
als ein Schauer sie bis in die kleinen Zehen überfiel. Es war
falsch, so falsch wie nur irgendetwas überhaupt sein konnte: Er war
ihr Feind, ihr Jäger, der Mann, der sie bis zur Erschöpfung gehetzt
hatte – und doch legte sich die Wärme der festen, etwas ungelenken
Umarmung, in die er sie zog, wie ein schützender Panzer um sie. Das
Leuchten ihrer Haut erlosch augenblicklich und Jella seufzte.
Dieser speziellen Begabung von ihm stand sie zwiegespalten
gegenüber: Er konnte ihre Flammen ersticken und das Brennen in
ihrem Körper zurückdrängen, konnte sie ablenken von dem wütenden
Wuseln in ihren Nervenbahnen, aber er konnte ihr damit auch ihre
einzig wirksame Waffe gegen überschnappende Jäger wie ihn nehmen.



»Ich meine das ernst mit dem, was mir Unbehagen bereitet. Da ist
etwas in mir … Aber ich will dein Blut nicht. Glaub mir das
einfach.«



Jella nickte langsam und ließ sich gegen ihn sinken. »Du machst dir
was vor.« Sie hatte die Worte geflüstert und doch hallten sie viel
zu laut in dem kleinen Raum nach – allein schon aufgrund ihres
bitteren Wahrheitsgehaltes. »Es wird eines Tages stärker sein als
du und dann …«



»Das werden wir sehen.« Er schob ihr Haar zur Seite und küsste
jeden Wirbel im Nacken, hinterließ eine Spur an zarten Berührungen
bis zum Ohr und Jella war hin- und hergerissen. Vielleicht hatten
sie nur noch den Rest dieser Nacht, vielleicht würde das, was sie
trennte, im Licht des Tages wieder so übermächtig erscheinen, dass
es die seltsamen Anwandlungen vom Vorabend überdecken würde.
Wütende Tränen stiegen in ihr auf. Ihr war ihr normales,
unbehelligtes Leben genommen worden – warum sollte sie dann nicht
jedes bisschen an Spaß, das ihr noch vergönnt war, mitnehmen?



Sie stöhnte leise, als sie seine Hände unter ihrem T-Shirt spürte.
Abwartend, beinahe schüchtern, umfasste er ihre Brust und ließ
seine andere Hand weiter auf Wanderschaft gehen.



»Wenn ich dich jetzt küssen würde, würdest du versuchen,
wegzulaufen?«



Ihr Herz raste. Sie deutete ein Kopfschütteln an. Wohin hätte sie
auch verschwinden sollen? Sie wusste ja nicht einmal, wo sie hier
war, geschweige denn, dass sie es geschafft hätte, einen solch
unnatürlich schnellen Adict wie ihn loszuwerden.



»Und du schreist auch nicht?« Er drückte sie sachte zurück auf die
Matratze.



Einen Atemzug später fühlte Jella seine Lippen auf ihren. Er küsste
sie vorsichtig, als wolle er sie nicht verjagen. Die wildgewordenen
Falter, zu denen sich ihre Moleküle gewandelt hatten, stoben ihrem
Gefühl nach auseinander, als der Mann sie enger umschlang. Ein
lustvolles Ziehen ließ sie seufzen und als sei das Gehör des Mannes
auf genau diesen Laut gepolt worden, küsste er sie fordernder.



Erst als seine Lippen ihren Hals berührten, genau die Narbe, die er
ihr am Vorabend zugefügt hatte und von der mittlerweile nur noch
rosa schimmerndes Narbengewebe übrig geblieben war, erstarrte sie.
Ihr Körper hatte sich einen Bruchteil schneller als ihr bewusstes
Ich erinnert und so sprang sie auf, ehe sie wusste, wie ihr
geschah. Schwer atmend starrte sie den perplexen Mann an, der sie
vom Bett aus beobachtete.



»Was habe ich denn …?«



»Nichts. Nichts, ich …«



In ein paar Stunden, spätestens in zwei Tagen, würde sie nicht mehr
sichtbar sein. An die Schmerzen konnte Jella sich kaum noch
erinnern, geblieben war nur der Nachgeschmack der Panik, die sie
erfüllt hatte, als ihr klar geworden war, dass Brandon dem Hunger
nachgeben würde, diese Millisekunde der Erkenntnis, dass sie der
blut- und fleischfressenden Bestie in ihm wehrlos ausgeliefert war.



»Wir sollten das lassen!«, erklärte sie heiser und umklammerte
ihren Hals, als wolle sie sich selbst würgen. Seine dunklen Augen
konnte sie nur erahnen, doch es schien Verstehen darin
aufzublitzen.



»Entspann dich, das passiert nicht wieder!« Seine Stimme war leise,
dunkel und so sanft, dass Jella ihm glauben wollte, nur für den
Moment, die nächsten Stunden, den Rest ihres Lebens, so genau
wusste sie das nicht.



Diese dumme, widersinnige Anziehungskraft zwischen ihnen machte die
Situation nur anstrengender. Warum musste sich ausgerechnet ihr
One-Night-Stand als Jäger einer Sippschaft entpuppen, die hinter
Begabten wie ihr her war?



»Wenn ihr Turteltauben fertig seid, könnte mir einer von euch mal
einen Kaffee bringen!«, rief eine deutlich genervte Frauenstimme
aus dem Wohnzimmer zu ihnen herüber. Die seltsame Stimmung zwischen
ihnen verpuffte in Sekundenschnelle.



»Gott, die hatte ich ja vollkommen vergessen!«, zischte Jella.
»Deine durchgeknallte Kollegin!«



Brandon schnaubte leise. »Sie schuldet mir ein paar Erklärungen, in
der Tat. Taucht hier einfach auf und …« Er ließ sich auf den Rücken
rollen und starrte die Decke an. »Aber sie wird mir ganz sicher
einiges zu diesem Hunger sagen können.«



»Ja, von mir aus, klärt das, aber sie hatte vor, mich an dich zu
verfüttern! Ich will dieses Weibsbild nicht länger in meiner Nähe
haben!«



»Glaube ich dir gern.«



»Sie hat irgendetwas vor und ich …«



»In erster Linie habe ich etwas mit dir vor, Jella, also
brauchst du dir überhaupt keinen Kopf darum zu machen, was Olivia
will.«



»Diese Familienangelegenheit, von der du gestern sprachst?«



Er nickte. »Ganz genau. Vielleicht kannst du mir bei etwas helfen.
Stark genug dürftest du sein.«



Jella starrte ihn unverwandt an. »Also wirst du mich nicht
freilassen?«



Er schüttelte langsam den Kopf. »Stell keine Fragen, auf die du
keine Antwort hören willst, kleine Hexe.«



»Aber ich dachte …« Sie seufzte matt. »Leute, die man mag, hält man
eigentlich nicht gefangen, oder?«



Sein Lachen klang sanft. »Das eine schließt für mich das andere
nicht aus. Ich werde dich nicht gehen lassen, bevor ich nicht ein
paar Dinge in Erfahrung gebracht habe. Außerdem wolltest du ein
paar fehlende Zeichen haben, wenn ich mich recht erinnere?«



Sie nickte langsam. Es schien keine andere Möglichkeit zu geben,
ihre stärker werdende Gabe einzudämmen und in kontrollierte Bahnen
zu lenken. Dass sie allein der Gedanke, ihr würde noch einmal
jemand mit einem Skalpell zu nahe kommen, haltlos zittern ließ,
musste sie ja nicht verraten.



Jella warf den verblassenden, weiß-silbern schimmernden Narben auf
ihrer Haut einen skeptischen Blick zu. Sie waren wirklich und
wahrhaftig dort, doch manchmal musste sie sich vergewissern, ob ihr
Traum nicht einfach nur genau das gewesen war: ein furchtbarer,
blutiger, brutaler Albtraum.



»Hast du das auch schon getan? Menschen diese Zeichen in die Haut
geritzt?«



Er sah sie erstaunt an. »Nein. Ich bin kein Zeichner. Ich bin
Jäger.« Sie mochte den selbstverständlichen Ton in seiner Stimme
nicht. Als habe er ihre Gedanken gelesen, fügte er hinzu: »Und
daran ändert auch die Bekanntschaft mit dir nichts.«



Er erhob sich und Jella fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann. Der
Adict war zu groß für den kleinen Raum, schien ihn allein mit
seiner Präsenz auszufüllen. Er wird dir nichts tun,
versuchte sie sich selbst zu beruhigen und ballte angespannt die
Fäuste. Er war ein wirklich attraktiver Mann, trotz des
unperfekten, immer etwas finster dreinblickenden Gesichts. Für
seine Größe und Masse bewegte er sich seltsam leichtfüßig, beinahe
wie ein schleichendes Raubtier … Jella riss die Augen auf. Das war
eindeutig ein Alarmzeichen, doch als ihr Hirn ihr das mitteilte und
sie noch überlegte, was zu tun sei, stand er längst vor ihr und
hatte sie bei den Schultern gepackt.



Der Adict berührte ihre Unterlippe mit seinem Daumen. »Versuch, mir
zu vertrauen.«



Sie starrte ihn mit klopfendem Herzen an. »Ich weiß nicht einmal,
wer du bist!«



»Und ich eigentlich kaum, wer du bist.« Er lachte leise.
»Vielleicht lade ich dich mal zum Essen ein. So zum, ähm …
Unterhalten. Und jetzt sieh mich nicht so finster an!«, neckte er
sie und stahl ihr einen schnellen Kuss. »Lass uns lieber Olivia
verhören. Ich will ganz genau wissen, was sie hier zu suchen hat.«



Jella hielt ihn zurück. »Verhören heißt …?«



Brandon lachte trocken. »Ich werde ganz höflich fragen.« Im Gehen
drehte er sich kurz zu ihr um. »Und falls sie nicht antwortet, tue
ich ihr weh.«



Jella sah ihn entsetzt an. Auch wenn sie die Frau nicht mochte, war
das etwas, was sie nicht miterleben wollte. »Aber … das geht nicht!
Du kannst sie nicht einfach – «



»Ich bin ein Jäger, Hexe. Ich tue, was ich tun muss. Und abgesehen
davon – Olivia gehört zur selben Zunft. Sie weiß, wie wir
Informationen einholen. Daher wird Zwang gar nicht notwendig sein,
nicht, wenn sie schlau ist.«



Olivias Wünsche



»Unruhiger Schlaf, hm?«, begrüßte Olivia sie und scannte sie offen.
»Es ist gerade mal sieben Uhr durch!«



Jella hatte schnell geduscht und trug in Ermangelung von anderen
Klamotten eine Auswahl von Brandons Kleidung. Dabei war einer von
seinen schweren Norwegerpullovern noch ihr liebstes Stück – er
hielt immerhin warm und hatte einen Rollkragen. So lächerlich es
auch war, aber sie fühlte sich in Gesellschaft von zwei Adicten,
die in einem Anfall von Hunger ihren Körper nach der angreifbarsten
Stelle absuchen würden, so ein wenig geschützter. Dafür nahm sie
sogar in Kauf, bei den sich ankündigenden Temperaturen zu
zerfließen.



»Und selbst so? Gut geschlafen?«, erkundigte sie sich ausgesucht
liebenswürdig. »Tut mir leid, dass kein Schlafplatz mehr frei war.
Ich hoffe, der Boden war nicht zu unbequem?«



Brandon hatte die Frau am Vorabend an einen der beiden Balken, die
den Wohnraum der Blockhütte teilten, gebunden. Dort hatte sie die
Nacht verbracht und Jella hatte nicht den Funken eines schlechten
Gewissens. Die Frau hatte sie immerhin beim vergeblichen Versuch,
sich bei Brandon einzuschmeicheln, dem verwirrten Mann wortwörtlich
zum Fraß vorgeworfen. Wie Olivia einen Muskelberg wie ihn hätte
aufhalten wollen, sie zu zerfleischen, war ihr rätselhaft und daher
nahm Jella Olivia den Versuch mehr als krumm.



»Alles in Ordnung, danke der Nachfrage!«, säuselte Olivia zurück,
pustete eine ihrer schwarzen Locken aus dem Gesicht und schoss sie
mit Blicken ab. Ihre Hände und Füße waren nach wie vor gefesselt,
doch mittlerweile hatte Brandon die Frau auf einen Stuhl an den
Esstisch verfrachtet. Jella setzte sich auf den am weitesten von
der Frau entfernten Platz.



»Dein Kaffee, Liv.« Brandon stellte der Frau einen dampfenden
Becher hin. »Dann erzähl mal.« Er gab sich betont umgänglich. »Was
hast du hier zu suchen? Wenn ich mich richtig erinnere, wurdest du
von unserem verehrten Rat gesucht? Es hat mich etwas überrascht,
dich hier gestern anzutreffen. Zumal du ein paar Dinge erwähnt
hast, die der Klärung bedürfen.«



Die Frau warf mit einer koketten Kopfbewegung ihre Haare zurück,
sah ihn abwartend an und holte tief Luft. »Ja, es stimmt, ich habe
einige Dinge ohne Wissen und Zustimmung des Rates in die Wege
geleitet. Aber es diente uns allen.« Sie umfasste den Kaffeebecher
mit ihren gefesselten Händen. »Ich wusste, dass mein Mann mit
Schelling gemeinsame Sache machte und das habe ich
selbstverständlich unterstützt. Einfacher hätte man nicht an solch
eine Masse von Begabten gelangen können. Als alter Langlebiger und
dazu noch mit einer Gabe gesegnet, die es ihm gestattete, Begabte
relativ sicher zu erkennen, war Schelling unser Jackpot.« Sie
lachte leise auf. »Und diese Verbindung wollte ich schützen,
solange es notwendig sein würde. Ich konnte nicht riskieren, dass
der Rat mir dazwischenfunkt.«



»Das macht dich mir fast sympathisch«, warf Brandon ein und schwieg
wieder. Jella schnaubte leise. Olivia hatte sie zwar gerettet und
ihr damit weitere Qualen erspart, aber sympathisch war ihr die Frau
dennoch nicht, dazu wirkte sie zu berechnend.



»Nach dieser Party, auf der Jella Michael beinahe abgefackelt hat,
war Schelling wie elektrisiert. Er hat meinem Mann zwar noch
geholfen, wieder zu heilen, doch als ich mit den beiden telefoniert
habe, konnte ich hören, dass da etwas Größeres im Gange war.« Sie
nickte Brandon zu. »Du hast das Ganze dann von offizieller Seite
ins Rollen gebracht, als du einen Feuerträumer gemeldet hast. Eine
langlebige Feuerträumerin.« Olivia sah Jella für einen Atemzug
sinnierend, beinahe sehnsuchtsvoll an und lächelte versonnen. »Ich
habe mich unverzüglich auf den Weg gemacht. Im Krankenhaus in der
Pathologie haben wir dich nicht mehr erwischt. Das hätte uns so
vieles erspart!«



Jella atmete tief durch und blickte, als sie hochsah, in Brandons
dunkle Augen. Ohne ein Wort zu sprechen wusste sie, woran er dachte
– an die Wäschekammer, in der sie sich zum ersten Mal seit der
Party auf eine verdrehte Art und Weise sehr nahe gekommen waren.
Doch das musste Olivia nicht wissen.



»In meiner Funktion, weil ich eben auch das bin, was ich bin, kenne
ich einige Eckpunkte und Daten aus deinem Leben, Brandon. Ich habe
noch zwei weitere deiner Verstecke abgeklappert und hier – hatte
ich eben Glück. Und meine Ahnung hat sich bestätigt. Wer hätte das
gedacht!«



Der schnelle Blick, den sie zwischen ihr und Brandon hin und her
huschen ließ, verriet Jella, dass Olivia sich über sie und ihn
wunderte – oder zumindest über ihr friedliches Miteinander.



»Als Wächterin kennst du meine Unterschlupfe?«



Olivia hob eine Augenbraue. »Natürlich. Auch wenn es dir nicht
passt, Brandon, aber auf dir ruhen gewisse Hoffnungen. Mir war
immer klar, dass du nur in den Ring steigen würdest, wenn es sich
ernsthaft für dich lohnen würde.«



»Glaubst du?« Brandon lehnte sich scheinbar entspannt zurück, doch
seine Aufmerksamkeit war ungebrochen. »Lass mich raten – du willst,
dass ich König werde, den Vorsitz im Rat einnehme und so weiter?«



»Nicht ich, Brandon, wir. Es gibt eine ganze Reihe an
Leuten, die deiner Familie nach wie vor die Treue halten. Die
Zeichen der Wende mehren sich und die Nervosität nimmt zu. Wir
müssen uns vorbereiten, wir müssen uns wappnen.« Die Frau sah ihn
aus glühenden Augen an. »Wenn ich recht mit all meinen Vermutungen
habe, dann stehen uns harte Zeiten bevor und alles, wofür wir
kämpfen, steht auf der Kippe. Unser aller Leben, dein
Leben.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Dein Rachefeldzug muss
ein Ende haben, Brandon. Es ist Zeit für etwas Neues.« Ihr leises
Lachen klang kalt. »Es gibt niemand Besseren als dich, um die
Adicten anzuführen – und um dann unsere Feinde vernichtend zu
schlagen.«



Jella konnte sich ein fassungsloses Schnauben nicht verkneifen.
»Sie scherzt, oder?«



Die Frau schnalzte mit der Zunge und sah sie abschätzig an,
sichtlich genervt von der Unterbrechung ihres Berichts. »Darüber
würde ich niemals scherzen, Jella. Es war nur alles etwas anders
geplant, als es gelaufen ist. Unser Kandidat«, sie nickte in
Brandons Richtung, »war zu unserem tiefen Bedauern leider ein
Uneingeweihter. Er wusste nichts von der Hohen Weihe und
ihrer Bedeutung und kannte das Ritual nicht, das mit Begabten
durchzuführen ist.« Sie schnaubte leise und schüttelte den Kopf.
»Du, Brandon, hast dich, entgegen deiner Anweisung, auf eigene
Faust an die Fersen der Feuerträumerin geheftet. Was glaubst du,
was wir gezittert haben! Du hattest zwar den Befehl, sie lebend
abzuliefern, aber bei dir weiß man ja nie. Ausgerechnet bei einem
solchen Objekt musstest du dich mal wieder ausklinken! Ich habe
dann den Rat umgehend informiert, sodass alles, was ich jetzt tue,
gebilligt wird.« Sie klang tatsächlich erleichtert. »Unser
Vorsitzender war wirklich sauer. Und wir hatten zwar immer gehofft,
dass sich deine Bedürfnisse eines Tages von allein zeigen würden,
aber was haben wir gebetet, dass es nicht ausgerechnet jetzt bei
einer solchen Begabten sein würde! Geplant war, dir zunächst
schwächere Begabte zuzuführen und dann anzutesten, ob du deren Blut
verträgst.« Olivia lachte ihn breit an. »Es ist wirklich viel Glück
dabei gewesen, die Hohe Weihe allein und ohne Anleitung
durchzuführen und sie unbeschadet zu überstehen. Blut von starken
Begabten zu trinken ist eine heikle Angelegenheit. Ich bin wirklich
sehr froh, dass du es so brillant gemeistert hast. Manche Dinge
ergeben sich einfach wirklich von selbst. Schicksal eben.« Sie sah
sehr zufrieden aus. »Du müsstest die Blutaufnahme noch einmal vorm
Rat wiederholen, damit offiziell anerkannt wird, dass du die
Hohe Weihe empfangen hast, aber das ist Formsache.«



»Diese ganzen Rituale haben mich nie besonders interessiert, das
weißt du?«



»Ja, das hast du hinlänglich deutlich gemacht.« Sie senkte die
Stimme um ein paar Nuancen und ließ sie verführerisch klingen.
»Aber jetzt bist du ihnen unterworfen, Brandon, ob du willst oder
nicht. Blut ist der Schlüssel zu unserer Stärke. Nimm es dir von
jedem Begabten, der dir über den Weg läuft und geeignet erscheint.
Es potenziert deine vorhandenen Fähigkeiten. Du hast einen gewissen
Ruf, ich weiß nicht, inwiefern er dir bewusst ist. Aber du giltst
als der effizienteste Jäger seit Jahrzehnten. Vincent … er verehrt
dich geradezu. Wir brauchen einen Anführer, Brandon, einen König.
Einen Herrscher mit herausragenden Talenten – die mit Blut veredelt
werden.



Du könntest der mächtigste Anführer unserer Geschichte werden.
Alles, was du brauchst, besitzt du bereits – Talent, Gier und das
passende Accessoire: eine Feuerträumerin.« Sie setzte sich wieder
gerade hin und ließ Brandon nicht aus den Augen. »In ein paar Tagen
werden die Thronprüfungen beginnen, endlich mal wieder. Die letzten
habe ich in meinen Kindertagen erlebt. Noch ist Zeit, sich zu
melden.«



Brandon blickte Olivia unbewegt an. »Tatsächlich? Und du meinst,
obwohl ich jahrelang deutlich gemacht habe, dass ich an dem Job
nicht interessiert bin, würde ich mich nun einfach umentscheiden?«
Sein Blick wurde lauernd. »Erzähl mir, Olivia, warum ich das tun
sollte.« Er senkte seine Stimme um ein paar Nuancen. »Raus mit der
Sprache – was weißt du? Was geht hier vor? Waren deswegen alle in
heller Panik, als ich meine Sichtung gemeldet habe? Weil einige von
euch endlich einen so starken Begabten beschaffen wollten, mit dem
euer Wunschkandidat – offenbar wohl ich – sich überzeugen lassen
würde, zu den Prüfungen anzutreten?«



Die Frau lachte auf. »Ja, ganz genau. Die Rituale sind ein
Spaziergang mit jemandem wie ihr da.« Sie nickte vage in Jellas
Richtung, blickte aber weiterhin Brandon fest an. »Und das ist dir
eigentlich auch vollkommen klar. Deine Instinkte leiten dich
längst, das habe ich gesehen.«



Für einen Augenblick herrschte Stille. Jella klammerte ihre
zitternden Hände ineinander und starrte Olivia mit großen Augen an.
»Was habe ich mit all dem zu schaffen?«, fragte sie mit leiser
Stimme. »Ich kann ein bisschen Feuer machen, aber … mehr auch
nicht! Ich habe von all diesem Hokuspokus überhaupt keine Ahnung,
ich – «



»Süße, du weißt genau, warum ich dich für meinen Thronanwärter
auserkoren habe, stell dich nicht so dumm.« Olivias Aufmerksamkeit
kehrte zu dem finster dreinblickenden Adict zurück. »Es ist
genauso, wie deine Familienlegende es erzählt! Und der
Fleißigste seiner Söhne wird sie finden, die Quelle, aus deren
Schoß die Wende entspringt.«



Brandon runzelte die Stirn. »Das ist doch Humbug. Wenn ich mich
richtig erinnere, heißt es da auch: Und die Ozeane werden über
ihn kommen und ihn mit der einzigen Wahrheit erfüllen … oder so
ähnlich? Ehrlich, das ist Bullshit.« Seine Miene hellte sich ein
wenig auf. »Aber bestimmt nützlich.« Etwas Raubtierhaftes schlich
sich in seine Haltung. »Dann werde ich diese Familienangelegenheit
also endlich klären können …«



»Natürlich. Du hättest unbeschränkten Zugang zu all unseren
Ressourcen.« Olivias Stimme wurde weich. »Du könntest endlich den
Tod deiner Familie aufklären.«



»Und rächen.« Er lächelte kühl. Sinnierend lehnte er sich zurück
und starrte die Decke an. »Ich muss darüber nachdenken.«



»Dann denk schneller nach. Brandon, wenn du den Thron nicht genug
willst, wird dein kleines Betthäschen da nicht lange überleben. Es
gibt genügend andere, die diesen Titel haben wollen. Mit solch
einer Begabten hast du oder auch jeder andere eine fast
hundertprozentige Wahrscheinlichkeit, es zu schaffen. Es macht
allmählich die Runde, dass wir einen Begabten aufgetan haben, der
enorme Kräfte besitzt. Wenn du sie nicht nutzt, wird sich jemand
anderes deine Hexe holen.«



»Das glaube ich kaum.«



»Das wird so sein.« Olivias Stimme senkte sich abermals. »Wenn du
doch nicht willst, Brandon, und zwingen können wir dich schlecht,
dann werde ich sie mitnehmen und sie einem anderen Anwärter geben.
Es gibt da nämlich noch ein winziges Detail, das du noch nicht
weißt, und dieser Umstand macht es notwendig, dass sie notfalls
auch den anderen zur Verfügung gestellt werden wird.«



»Nein!«, platzte es aus Jella heraus, »das könnt ihr nicht tun! Ich
will – «



»Was du willst, und was nicht, ist an dieser Stelle vollkommen
uninteressant.«



Jella starrte zwischen Brandon und Olivia hin und her. Ihre Kehle
war staubtrocken. »Aber ich will doch nur … die zerstörten Zeichen
ersetzen lassen!«, wisperte sie. »Ich will mein Leben weiterleben,
ohne – «



»Eins nach dem anderen.« Olivia lächelte sie ungerührt an. »Mit
deiner Hilfe wird Brandon zu einem der größten Herrscher unserer
Geschichte aufsteigen, Jella. Deshalb haben wir dich gesucht und
gejagt. Weil du das sein könntest, auf das wir seit Jahrhunderten
warten und was ein paar Begabte uns immer und immer wieder streitig
gemacht haben: das Argentumangis. Dein Leben gehört nicht mehr
dir.«



Argentumangis



Die Farbe musste Jella augenblicklich aus dem Gesicht gewichen
sein. Haltsuchend umklammerte sie ihren Becher. So maliziös, wie
Olivia sie anlächelte, würde es nur noch Augenblicke dauern, bis
Brandon von ihrem und Olivias gemeinsamen Erlebnissen erfahren
würde. Ganz zu schweigen davon, dass auch er nur noch lebte, weil
er ihr Blut gesoffen hatte.



Die Frau sah Brandon unverwandt an. »Ihr Blut weckt Tote auf. Sie
ist die Quelle, die das Gleichgewicht zu unseren Gunsten kippen
wird. Du kannst der Gezeitenherrscher werden, Brandon, so, wie es
vorherbestimmt ist. Das hier ist keine Frage mehr von Lust und
Laune. Das Argentumangis existiert. Wenn du den Thron beanspruchst,
geht es um mehr als nur den bloßen Titel.« Olivia ließ eine wohl
dosierte Pause, kicherte schrill auf und wurde schlagartig wieder
ernst. »Selbst wenn du mich töten solltest, der Rat wird sie sich
holen.« Sie flüsterte. »Stell sie dir nur vor, inmitten all der
Anwärter, die über sie herfallen, um sie für sich zu fordern … Wie
sie versucht, davonzulaufen und doch nicht entkommen kann …«



»Willst du mich provozieren, Liv?«



»Ich will dir nur deutlich machen, dass ihr Schicksal längst
besiegelt ist. Wenn du sie behalten haben solltest, weil du
glaubst, irgendeinen Schwachsinn für sie zu fühlen, dann sei dir
darüber im Klaren, dass sie mit dir als Anwärter die besten
Überlebenschancen hat.«



»Nein«, flüsterte Jella leise und sah, wie ihre Hände zitterten.
Dein Leben gehört nicht mehr dir, hallte es immer und immer
wieder in ihrem Kopf nach. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie wünschte
sich für einen Moment, Jonathans Gabe zu besitzen und Olivias
Gedanken manipulieren zu können. Wenn sie bloß einfach vergessen
würde, dass sie von den Toten auferstanden war – ihr Leben wäre
schlagartig so viel einfacher geworden.



»Brandon, mein König … Sie ist eine Machtquelle. Nutze sie.«



»Ist das sicher?«



Jella starrte Olivia eindringlich an und schüttelte hektisch den
Kopf. »Nicht«, kam ihr leise über die Lippen, sag es nicht.
Erzähl ihm nicht, dass du durch mein Blut wieder lebendig geworden
bist. Für diesen Umstand wird er mich verabscheuen, sag es ihm
nicht – doch die Frau ließ sich durch ihr stummes Flehen nicht
beeindrucken.



»Ich war tot und nun sitze ich hier. Beweisführung beendet.«



»Das kann ja jeder behaupten!«



»Oh, ja, das kann jeder, stimmt. Soll ich euch die Narben zeigen?«
Sie lächelte diabolisch. »Oder wir testen das Ganze noch einmal.
Ich würde mich glatt dafür anbieten, Jella. Du weißt, ich kann
deinem Fleisch durchaus einiges abgewinnen und – «



»Ruhe jetzt!«, flüsterte Brandon. Die Stille wurde nur durchbrochen
von ihrem lauten Herzschlag. Sie hielt den Atem an, als Brandons
dunkler Blick sie musterte, sie geradezu scannte. Sein Schweigen
wurde unerträglich. Sie starrte ihn wie hypnotisiert an. Sag
Nein, dachte sie mit aller Kraft, ich bin nicht das, was du
suchst! Ihr Herz schlug hart gegen ihren Brustkorb. Nicht
einschüchtern lassen, er wird dir nichts tun, versuchte sie
sich zu beschwichtigen und verzog die Lippen zu einem bitteren
Lächeln. Nein, er würde ihr vermutlich wirklich nichts tun – dazu
war sie just zu wertvoll geworden.



»Also bist du eine hochbegabte Langlebige, die Tote erwecken kann?
Ein Argentumangis?«



»Und du in Wirklichkeit ein möglicher König dieser ganzen
Sippschaft und hast nur vergessen, mir dieses kleine, unbedeutende
Detail mitzuteilen?«



Sie versuchte, irgendeine Regung auf seinem Gesicht auszumachen,
doch er hatte sich verschlossen, schien in Gedanken bei dem zu
sein, was ihn als König der Adicten erwarten mochte. Seine Augen
glommen leicht und waren auf dem besten Wege, vollkommen schwarz zu
werden. Er taxierte sie abschätzend, als überlege er, was sie wert
sei, was sie ihm nützen könnte.



»Ist das diese Familienangelegenheit, von der du sprachst?«



Als er nickte, stiegen Jella die Tränen in die Augen. Die schwer zu
fassende Übelkeit wurde drängender, denn die Feststellung, dass
jedes Wort, das er ihr inmitten der Flammen und auch danach noch in
die Ohren geflüstert hatte, an Bedeutung verlor, schmeckte herb. Er
hatte die ganze Zeit etwas im Hinterkopf gehabt und ganz allmählich
sickerte das Ausmaß dieser Familienangelegenheit zu ihr durch.
Brandon hatte nie vorgehabt, sie gehen zu lassen.



Warme Rinnsale schlängelten sich schließlich entlang ihres Halses,
liebkosten die im Verblassen begriffenen Narben der Adictenangriffe
und versickerten in der rauen Wolle des Strickpullovers. Eine
Mischung aus Wut, Enttäuschung und das ungute Gefühl, dass ihr bei
all dem, was kommen mochte, kein Mitspracherecht zugestanden werden
würde, wogte durch sie hindurch und scheuchte ihre Gabe auf.



Wenn sie nur Abstand zwischen ihn und sich bringen könnte, hätte
ihre Feuergabe freie Bahn. Vielleicht würde sie schneller sein als
er, wenn sie ihm nur ein kleines Bisschen die Hosenbeine ankokelte
– und dann rannte sie los, riss die Tür auf und schlug Sekunden
später mit voller Länge hin. Jella kreischte vor Wut und Schmerz,
trat und schlug um sich und röchelte, als Brandon sie am Boden
fixierte.



»Das, mein liebes Argentumangis, gewöhnst du dir besser ganz
schnell ab, verstanden?«



Der Adict in ihm war schlagartig hellwach gewesen, noch
Sekundenbruchteile, bevor sie losgesprintet war, hatte er ihre
veränderte Körperspannung wahrnehmen können.



»Ich bin nicht deine Gefangene!«, schrie sie ihn an, »Lass mich in
Ruhe! Ich bin nicht das, was du suchst!«



»Jella!«, flüsterte er heiser und seine Stimme klang in seinen
eigenen Ohren tiefer, rauer, gefährlicher, »jetzt sei friedlich!«



Ihre Augen weiteten sich merklich. Das und ein nervöses Schlucken
verrieten ihm, dass der Adict nun auch äußerlich zum Vorschein
gekommen war. So bewusst ihm auch war, dass diese offensichtliche
Facette seiner Adictennatur die Frau in helle Aufregung versetzte,
so sehr genoss dieser Teil auch ihre volle, uneingeschränkte
Aufmerksamkeit.



In solchen Augenblicken konnte nichts sie ablenken. Sie war voll
und ganz bei ihm, registrierte jedes Zucken, jede Regung, jedes
Geräusch. Ihr ganzes Sein fokussierte sich kristallklar auf ihn
allein und er hatte Mühe, die Balance zu halten. Der Adict in ihm
wollte mehr Aufmerksamkeit und wusste ganz genau, wie er sie
bekommen würde.



Sie starrte ihn fassungslos an. »Du bist also wirklich der
Häuptling der Blutsaugerfraktion?«



»Ganz genau!«, flüsterte er. »Ich könnte mit deiner Hilfe der
zukünftige König der Adicten werden!«, wisperte er ihr ins Ohr und
erstickte ihre Laute mit seiner Hand, als könne er damit
verhindern, dass sie ausflippte.



»Ist sie es wirklich?«, wollte er von Olivia wissen.



»Ich lüge nicht. Ich habe mich von ihr genährt.« Ein hungriges
Glitzern blitzte in den Augen der Schwarzhaarigen auf. »Ich habe
ein paar süße Filetstücke abbekommen, wirklich sehr schmackhaft.
Das und ein paar Schlucke Blut haben mich das überstehen lassen,
was mein lieber Ehemann und Schelling mir angetan haben.« Sie
musterte ihn und Jella, die angespannt und reglos unter ihm lag,
interessiert.



Ganz langsam dämmerte es ihm – er hatte sie gesehen. In rasender
Geschwindigkeit huschten Bilder von weißen Kacheln mit
verschmiertem Blut, rosa Innereien und nass glänzenden Haaren vor
seinen Augen vorbei. Die tote Frau, die in Schellings Keller in
ihren blutverschmierten Einzelteilen gelegen hatte, konnte
tatsächlich Olivia gewesen sein.



»Das kann nicht sein«, wiegelte er ab, »das ist nicht möglich. Du
warst tot, deine Kehle war durchgeschnitten, ich konnte deine
Innereien sehen!«



Olivia lachte freudlos auf. »Danke, ich weiß. Die beiden Verräter
haben mich als Testperson auserkoren, nur wusste ich nichts davon.
Ich dachte die ganze Zeit, in der Michael mir vorgeschwärmt hat,
was für einen potenten Begabten sie ausfindig gemacht hätten, dass
mit einem anderen Adict getestet würde, aber …« Sie presste die
Lippen zusammen. »Mieser Verräter, er hat den Tod wirklich
verdient, diese elende Ratte, er – «



»Du hast von ihr getrunken und hast so dieses Massaker überlebt?
Wirklich?« Brandon war hörbar fassungslos. Für einen Moment
herrschte gespenstische Stille. Widerwillig ließ er die Tatsachen
immer tiefer in seinen Verstand sickern, spürte der urplötzlich
aufwallenden Wut nach, die ihn erfasste, als er an die tiefen
Wunden an Jellas Flanke und Hals dachte und den Raum, der über und
über mit ihrem Blut gesprenkelt gewesen war. Er versuchte, diese
Male roher Gewalt mit der milde lächelnden Schwarzhaarigen und der
toten, ausgeweideten Frau, die in einem anderen Raum gelegen hatte,
zusammenzubringen.



»Ich habe deine Wunden gesehen, Jella. Jemand hat nicht nur dein
Blut getrunken, man hat dir Fleisch herausgerissen.« Er starrte
Jella ungläubig an. Ihr Blick schnellte zu ihm hoch und Brandon
schluckte hart. Über Wut und Hass konnte er hinwegsehen, doch gegen
dieses mühsam verborgene, hilflose Flehen hatte er keine Schnitte.



»Du bist tatsächlich die Quelle?!« Seine dichten Augenbrauen
schossen in die Höhe. Er packte sie am Kinn und musterte sie, als
könne er irgendein Merkmal an ihr erkennen, das Olivias Behauptung
bestätigen würde. Sein Blut wurde immer schneller durch seinen
Körper gepumpt. Ein Argentumangis bedeutete … so viel mehr als nur
den bloßen Titel.



»Lass mich los.« Sie ertrug die Nähe nicht mehr, die sie sie kaum
eine Stunde zuvor noch als tröstlich empfunden hatte. Der kleine
zärtliche Ausflug, auf dem sich ihr Herz befunden hatte, hatte ein
jähes Ende gefunden. Die laue Hoffnung, aus all dem hier doch noch
mit Brandons Hilfe heil zu entkommen, verpuffte im Nichts.



»Jella, hör auf zu weinen!«, murmelte er, »Reiß dich zusammen. Dir
passiert nichts. Niemand tut dir was.« Er stand auf, zog sie hoch
und deutete auf ihren Stuhl. »Und jetzt setz dich wieder hin, sonst
binde ich dich fest, bis wir aufbrechen.« Seine Stimme klang ruhig,
beinahe kalt, und Jella ballte die Fäuste.



»Kein Feuer!«, mahnte er gelassen, als habe er an ihrer
Körperhaltung erkannt, an was sie gedacht hatte. Sie ließ ergeben
die Schultern hängen und setzte sich stumm.



»Wie hast du dich entschieden?«, wollte Olivia an Brandon gewandt
wissen. »Wirst du es tun?«



»Tja …« Er blickte Jella aus schwarzen, glänzenden Augen
sehnsüchtig an und gab sich sichtlich einen Ruck. »Ich werde tun,
was ich tun muss.«



»Schwörst du es?«



Die Zeit selbst schien sich zu dehnen und schließlich gab er ein
klares »Ich schwöre es!« von sich.



Er sah sie nicht an und Jella stöhnte leise. Sie war im falschen
Film.



»Wir sollten hier verschwinden.« Der Adict seufzte leise. »Weiß
noch irgendjemand, wo du bist und weshalb du unterwegs bist?«



»Das kann man nie wissen.« Die Frau zuckte mit den Schultern. »Aber
wenn ich euch aufspüren konnte, kann es eigentlich jeder andere
auch.« Sie deutete auf ihre nach wie vor gefesselten Hände. »Wärst
du dann wohl so freundlich …?«



Brandon zückte ein Messer und durchschnitt die Fesseln. »Das
hättest du doch sicher selbst irgendwann heute Nacht erledigen
können, hm?«



»Das wäre meinem Gastgeber gegenüber so unhöflich gewesen!«, feixte
Olivia und rieb sich die Handgelenke.



»Dann los.« Er warf Jella einen schwer zu deutenden Blick zu.
»Alles klar?«



Entgeistert sah sie ihn an und schien gar nicht recht
hinterherzukommen. Angespannt huschte ihr Blick zwischen Olivia und
Brandon hin und her. »Wohin?«



»Weg. Wir fahren. Jetzt.«



Jella sah ihn überrascht an. »Jetzt gleich?«



»Gut so.« Olivia stand auf und streckte sich genüsslich. »Wenn ihr
mich kurz entschuldigen würdet – ich muss noch mal kurz ins Bad.«



Jella achtete nicht weiter auf sie. »Jetzt?«, flüsterte sie erneut
und sah sich um, als würde sie irgendetwas suchen. »Ich … ich weiß
nicht. Lieber – « Albern, lächerlich, schimpfte sie mit
sich selbst, an diesen vier Wänden wirst du rein gar nichts
vermissen! Sie kaute auf ihrer Lippe herum.



Kaum vier Schritte rechts von ihr lag die Stelle, an der sie
erschöpft und zitternd vor Schwäche sich selbst um ein Haar
aufgegeben hatte und der Adict sie zerlegt hätte, wäre da nicht
dieses seidenzarte Band zwischen ihnen gewesen, das ihn davon
abgehalten hatte.



Dort, vor der Spüle, hatte sie ihn irgendwann nach ihrem langen
Schlaf geküsst. Ein paar Meter weiter hatte sie ihm vor lauter
Panik eine rasiermesserscharfe Klinge in den Leib gerammt und war
letztlich doch noch Opfer seiner Blutlust geworden.



Das Holz dieser Wände hatte in etwas mehr als achtundvierzig
Stunden so viele Erlebnisse mitbekommen, dass es Jella seltsam
vorkam, nun einfach so wieder aufzubrechen, einer ungewissen
Zukunft entgegen, auf die sie kaum mehr Einfluss zu haben schien.
Es war abstrus, sich in dieser Hütte auch nur ansatzweise sicher zu
fühlen, doch nun, wo sie hier wieder fortgebracht werden sollte,
hätte sie sich am liebsten auf dem wackligen Bett zusammengerollt
und wäre nie wieder unter der Decke hervorgekommen.



»Wohin willst du?«, fragte sie mit belegter Stimme und ertappte
sich dabei, Zeit schinden zu wollen.



»Erst einmal hier weg und dann werden wir eine Weile in Bewegung
bleiben müssen, bis wir genau wissen, wie die Lage aussieht.«



»Welche Lage?« Ihre Stimme klang piepsig.



»Allgemein … Ich will wissen, wer noch von dir weiß. Und ob es noch
mehr Spinner wie diesen blonden Unsterblichen gibt, die dich im
Visier haben. Aber über kurz oder lang werden wir in den äußersten
Westen fahren.« Brandon seufzte tief. »Zum Anwesen meiner Familie.
Es ist eines unserer Verbindungshäuser.«



Jella schlang fröstelnd die Arme um sich. »Ich glaube kaum, dass
das der richtige Ort für mich ist!«



»Ich werde dir keine Wahl lassen, Argentumangis, und je eher du das
einsiehst, desto besser für dich, habe ich mich deutlich genug
ausgedrückt?« Er kommentierte ihr Zurückweichen mit einem Seufzen.
»Was hast du denn geglaubt? Dass wir hierbleiben?«



»Dass wir vielleicht mal über Alternativen nachdenken!« Jella
schüttelte wild den Kopf, als er nach ihr griff und wich abermals
aus. »Brandon, ich kann dich nicht zu irgendeinem Ort begleiten, an
dem es von Adicten wimmelt!«



»Ich passe schon auf dich auf!« Er versuchte es mit einem Lächeln,
doch Jella schnaubte böse.



»Ah, jetzt kommt die Tour Großer starker Beschützer, dass
ich nicht lache!«



»Andere Frauen stehen darauf!«



»Und ich stehe darauf, unversehrt und friedlich bis an mein
Lebensende irgendwo zu verweilen, an einem Ort, den ich mir
aussuche!«, zischte Jella und schlug kaum nennenswert nach ihm, als
er sie schließlich doch am Arm zu packen bekam und sie zu sich
heranzog.



»Ich passe auf dich auf, Jella!« Seine Stimme klang ruhig und
eindringlich. Er blickte sie aufmerksam an und Jella fühlte sich
für ein paar Herzschläge lang hypnotisiert. Seine Worte turnten in
ihrem Kopf wild umher, kamen zur Ruhe und hinterließen die seltsame
Gewissheit, dass er es ernst meinte.



»Ausgerechnet du?«, flüsterte Jella schließlich, rührte sich
keinen Millimeter und lauschte ihrem dumpf schlagenden Herzen. Der
Drang, sich an ihn zu schmiegen und sich von seinen kräftigen Armen
einfangen zu lassen, wurde fast unwiderstehlich.



»Ausgerechnet ich!«, bestätigte Brandon leise und Jellas Magen
flatterte, denn er entließ sie nicht aus seinem dunklen Blick.
»Gerade weil du etwas bist, das sehr wertvoll für mich ist.«



»Ich mache dich für jeden abgebrochenen Fingernagel
verantwortlich!«, warnte sie ihn leise und vernahm sein rumpelndes
Lachen. Zu ihrem uneingestandenen Bedauern ließ er sie los.



»Ich glaube, dafür kann und werde ich keine Haftung übernehmen.
Akzeptier einfach, dass du mich begleiten wirst, Argentumangis. Und
glaub nicht, dass ich davon uneingeschränkt begeistert bin.«



Er wischte sich mit beiden Händen langsam über das Gesicht, fuhr
sich in die Haare und Jella staunte, wie jung er plötzlich aussah –
jung und verletzlich. Ihr Herz flatterte zärtlich und sie schalt
sich einen Narren. Sie konnte nichts dagegen tun, konnte sich zum
hundertsten Mal sagen, dass er trotz seiner warmen Worte am
Vorabend mittlerweile eher ihren Nutzen für seine Pläne in ihr sah
– ihr dummes Herz wollte trotzdem an seine Versprechungen glauben,
wollte glauben, dass er die dahingestammelten Satzfetzen doch
irgendwie ernst gemeint hatte. Und vielleicht waren sie in jenem
Moment aufrichtig gewesen – doch das war gestern gewesen und heute
plante er Herrscher der blutrünstigen Adicten zu werden. Jella
schluckte den Kloß im Hals herunter.



»Du bist eine Feuerträumerin«, stellte er leise fest und wirkte mit
den Gedanken weit weg, »und ich habe mir eigentlich geschworen,
dass niemals wieder solch ein Ungetüm einen Fuß über die Schwelle
dieses Anwesens setzen würde. Eher würde ich es …«



»Es zwingt dich niemand, mich dorthin mitzunehmen!«, gab Jella kühl
von sich und war bemüht, sich ihre Gefühlslage nicht anmerken zu
lassen.



»Doch. Die Umstände. Es wissen zu viele Leute von dir,
Feuerträumerin. Wenn ich nicht verdammt gut auf dich aufpasse,
werden sie dich mir abjagen. Und sie werden nicht höflich um
Erlaubnis fragen.« Brandon umfasste ihren Hinterkopf mit einer Hand
und senkte die Stimme, bis Jella nur noch ein heiseres Flüstern
wahrnehmen konnte. »Sie würden dich nach und nach zerbrechen,
Jella, und das will ich nicht. Das darf nicht geschehen.«



Stille breitete sich zwischen ihnen aus, nur durchbrochen vom
dröhnenden Herzschlag, den Brandon nach Jellas Empfinden hören
musste.



»Warum?«, wisperte sie schließlich, »Warum willst du nicht, dass –
?« Sag es, bettelten ihre Augen, sag es noch einmal, sag
es hundertmal, nur sag es mir.



»Ich brauche ein intaktes, vollwertiges Argentumangis für die
Rituale. Und da ich dich gefunden habe, gehörst du mir, und ich
lasse mir nicht nehmen, was mir zusteht.«



Seine Worte trafen sie wie Silbergeschosse – schmerzhaft und dann
langsam ätzend, um ihr Gift gemächlich abgeben zu können.



»Natürlich«, war alles, was ihr über die Lippen kam und sie kam
sich unendlich dämlich vor. Immerhin hatte sie gewusst, dass
Adicten sich Begabte fingen, um sie zu nutzen. Sie war nur irrig
davon ausgegangen, dass Brandon nicht dazugehörte, weil er das
Übernatürliche verabscheute wie kaum etwas anderes. Die
Möglichkeit, Herrscher über die Blutsüchtigen zu werden, hatte
seine Prioritäten offenbar grundlegend geändert.



»Und ich ertrage den Gedanken nicht, dass dich jemand anderes
anfasst!«, murmelte Brandon schließlich. »Ich bin dir nicht
tagelang hinterhergejagt, um dich zu teilen.«



Jella schluckte hart und fühlte die vertraute Übelkeit in ihr
aufsteigen. »Natürlich«, wisperte sie erneut. Sie hatte allen
Ernstes für einen Bruchteil einer Sekunde gehofft, er wolle nicht
teilen, weil es ihm um sie selbst ging, weil er sie vor anderen
schützen wollte, weil er sie mochte. Dumm, Jella, schalt sie
sich und als sie ihn reglos ansah, glaubte sie dennoch einen
Augenblick lang, er würde sie küssen wollen – doch er tat es nicht,
starrte nur ihre Lippen an und ließ sie schließlich los.



Eine schwer zu fassende Trauer machte sich in ihr breit. Seit sie
die sanften Seiten des Adicts kennengelernt hatte, wünschte sie
sich umso mehr, dass sie einfach nur zwei Menschen sein würden, die
sich zufällig über den Weg gelaufen waren, nicht Adict und Begabte,
nicht Jäger und Gejagte, nicht Thronanwärter und sein Mittel zum
Zweck.



Unterwegs



Die Hexe mit den blaugrünen Augen stiftete Chaos. Sie zwang ihn,
sich durch ihre bloße Existenz mit Dingen zu beschäftigen, die er
Jahre, Jahrzehnte ignoriert hatte: Seine unterdrückte Blutlust.
Seine Abstammung. Sein Erbe. Kurz – seine ganze Vergangenheit, die
er zusammengeknüllt und in eine Schublade gestopft hatte und
niemals wieder hatte öffnen wollen. Er war zufrieden gewesen mit
dem, was er gewesen war und getan hatte. Bis vor ein paar Tagen.



Er konnte nur mit Distanz an die Sache herangehen, und das hieß,
dass er auch die Frau, die sein Leben auf den Kopf gestellt hatte,
objektiv betrachten musste, sie und ihre Fähigkeiten. Wie er das
anstellen sollte, war ihm ein Rätsel, denn sobald sie in sein
Blickfeld kam, hatte es sich mit der selbst auferlegten
Objektivität erledigt.



Alles, was er wusste, tief in sich und so unumstößlich, wie er
wusste, wie man atmete, war: Jella war sein. Es war ein
Wissen, das bereits in den letzten Tagen in ihm geschlummert hatte,
doch da hatte er noch nichts damit anfangen können. Vielleicht
hatte er diese Erkenntnis einfach nur falsch interpretiert,
unerfahren, wie er war, und hatte es am Vortag als Verliebtheit
gedeutet?



Brandon schnaubte leise und schüttelte den Kopf. Das musste es
sein, Begehren und diese unheimliche Schicksalsverbindung, das, und
mehr nicht. Es durfte nichts anderes sein, das würde es ihm
nur schwerer machen, sie ihrer Bestimmung zuzuführen.



Brandon beobachtete sie aus den Augenwinkeln, doch Jella ließ keine
Gefühlsregung durchblicken. Seit sie aufgebrochen waren, wirkte sie
wortkarg und in sich gekehrt. Ihr Blick ging in die Ferne und er
konnte sich gut denken, worüber sie sich den Kopf zerbrach – doch
das war nicht mehr wichtig. Er musste sich allmählich darauf
konzentrieren, wie er überzeugend vor all den anderen Adicten
auftrat und sich den Platz zurückholte, der ihm zustand. Ein böses
Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Notfalls mit Gewalt – das war
eine Sprache, die Adicten bestens verstanden.



»Großartig!«, murmelte er als Antwort auf seine Gedanken an sich
selbst adressiert, spürte Jellas erstaunten Blick und sah stur
geradeaus. Er würde kein Sterbenswörtchen sagen, das ihr
irgendetwas verriet und fuhr schneller.



»Hier herrscht Tempo siebzig!«



Brandon schnaufte, krallte seine Finger ins Lenkrad und spuckte ein
gepresstes »Ich fahre!« aus.



Nach kaum einer Stunde Fahrt hielt Brandon an einem Feldrand, stieg
aus, bedeutete Olivia, dasselbe zu tun und wechselte ein paar leise
Worte mit der Schwarzhaarigen, die Jella nicht verstand. Sie
verließ den Wagen ebenfalls, auch wenn sie die ärgerlichen Blicke
Brandons im Nacken spüren konnte.



Sie beobachtete die beiden aus den Augenwinkeln und überlegte, wie
schnell sie über die teils abgeernteten Felder türmen konnte. Da es
jedoch weit und breit tatsächlich nur Getreide- und
Zuckerrübenfelder gab und erst in vielleicht einem oder anderthalb
Kilometern der nächste Waldsaum auftauchte, verwarf sie den
Gedanken und kam sich für einen Augenblick unglaublich hilflos vor.
Brandon und Olivia konnten sie doch nicht einfach mitnehmen, wie es
ihnen passte!



Der Wind trug ihr den Geruch von sonnenwarmen Weizenfeldern und
wilder Kamille zu, in der Hecke neben ihr blühte eine späte
Wildrose – und Jella hatte plötzlich einen Kloß im Hals.



In ihrer Vorstellung wurde sie in eine Festung der Adicten
verschleppt, in der ihre Hauptaufgabe das Liefern von Blut zu
allerhand Anlässen sein würde. Ob sie dabei überhaupt noch die
Sonne sehen würde, erschien ihr fraglich. Vor ihrem inneren Auge
tauchten dunkle Verliese auf, in denen sie kaum aufrecht stehen
konnte, dann wechselte das Bild hin zu einer kleinen hellen Zelle,
in der sie festgekettet und sediert bis in alle Ewigkeit vergammeln
würde. Und die Ewigkeit würde für sie lang werden.



Ihre Atmung beschleunigte sich, als das Gefühl, jemand würde ihren
Brustkorb langsam und genüsslich zerquetschen, heftiger wurde.
Nur eine kleine Panikattacke, versuchte sie sich zu
beruhigen, dir passiert nichts, alles ist gut – doch nichts
war gut. Sie war eine Gefangene.



Jella trat ein paar Steinchen weg und ballte die Hände in den
Hosentaschen. Wenn sie es nur schaffen würde, von diesen beiden
Blutjunkies wegzukommen! Doch was sollte sie der Polizei erzählen?
Dass sie von zwei Leuten entführt worden war, die sich von ihrem
Blut einen Vorteil erhofften bei irgendwelchen geheimen Ritualen,
die Brandon zum Herrscher über ein psychopathisches Volk werden
ließen? Weil sie selbst übernatürliche Gaben hatte, die eine so
begehrte Mischung in ihrem Blut verursachten, dass man sie dafür
tagelang gejagt hatte? Jella schnaufte wütend, als ihr einfiel,
dass Olivia selbst bei der Polizei arbeitete. Wer wusste schon, an
wen sie geriet, sollte sie es schaffen, zu fliehen?



»Argentumangis!«, hörte sie Olivia rufen, doch Jella dachte nicht
im Traum daran, neuerdings auf diese Funktionsbezeichnung der
Adicten zu reagieren. »Ich habe einen Namen!«, murmelte sie
trotzig.



Brandon fragte sich, ob seine Überlegungen ihm wortwörtlich auf die
Stirn geschrieben waren, denn als er bei ihr angelangt war, um sie
daran zu hindern, sich noch weiter vom Wagen und von ihm zu
entfernen, scannten ihre ozeanfarbenen Augen ihn blitzschnell. Sie
musste zu einem für sie alarmierenden Ergebnis gekommen sein – denn
die Anspannung war plötzlich greifbar.



»Deine Augen sind schwarz!«, wisperte Jella und wich ihm seitwärts
aus.



»Dann solltest du in deinem eigenen Interesse deine Fluchtpläne
vielleicht aufgeben!«, raunte er und bleckte warnend die Zähne. Er
wusste, wie verdammt schnell er geworden war. Seine Sinne waren so
unverschämt gut, dass es ihn irritierte. Gehört hatte er schon
immer recht brauchbar, und auch Schnelligkeit gehörte zu seinen
Stärken. Lediglich das Riechen erschien ihm fremd, doch zugleich
betörend. Eine ganz andere Dimension hatte sich ihm eröffnet, eine
Informationsquelle, die überaus nützlich sein würde, sobald er sie
zu nutzen wusste.



Für einen winzigen Moment noch sonnte er sich in den blaugrünen
Strahlen, die ihn hektisch scannten, sog den ihr eigenen Duft ein
und wusste nicht, ob er wegtreten sollte oder dem Impuls, sie
wenigstens kurz zu berühren, nachgeben sollte.



»Lauf einfach nicht zu weit weg!«, murmelte er schließlich und
bemerkte, dass Jella die Fäuste ballte – und was sie damit
anzustellen wusste, hatte auch er selbst bereits schmerzhaft zu
spüren bekommen.



»Warum nicht? Darf ich nicht mal drei Meter allein gehen?«



»Ich wollte doch nur – «, hub er an, doch Jella fuhr ihm über
den Mund.



»Ich will etwas Normales tun!«, schrie sie ihn an, »irgendetwas!
Ich halte das im Kopf nicht aus, dieses ganze Gerede von Blut und
Tod und Königen und Intrigen, ich werde noch verrückt!«



Ihre Gabe wallte auf und Jella streckte Brandon anklagend die Hände
entgegen, auf denen blaue Flammen tanzten. »Da! Guck! Meine kleinen
Flammen wollen raus und spielen, aber ständig kriege ich nur zu
hören: »Tu dies nicht, versuch gar nicht erst jenes, wehe du
probierst deine Gabe aus!«, seit Tagen höre ich nichts anderes
mehr!«



»Deine Gabe gehört eingedämmt!«, mischte sich Olivia ein, »Brandon,
ernsthaft, fessle sie, kneble sie, mir egal, aber lass mich die
fehlenden Zeichen setzen! Die geht sonst hoch wie eine
Feuerwerksrakete!«



»Nein, tue ich ja eben nicht!«, fauchte Jella und beobachtete eine
grünliche Flamme, die sich seltsam kühl anfühlte. »Ich will sie
doch nur kennenlernen!«, flüsterte sie und sah erschreckt hoch, als
Brandon seine Hand langsam, aber nicht gerade unauffällig in
Richtung seiner Waffe gleiten ließ.



»Was soll das werden?«, zischte sie und spreizte nervös ihre
Finger, auf denen sich die Funken und Flämmchen zum durchsichtigen
Lodern zusammenschlossen.



»Wenn du nicht augenblicklich hierher zu mir kommst, damit ich
dieses Hexenwerk stoppen kann, hindere ich dich anders. Du weißt
wie, und ich würde es nur sehr ungern tun – aber ich tue es,
verstanden?«



»Ich dachte, du brauchst das Argentumangis unversehrt?«



»Du heilst ja recht zuverlässig!«, kam die unterkühlte Antwort und
Jella ächzte leise.



»Ist ja nur die blöde Hexe, schon klar!« Sie spürte, wie ihr Zorn
das Feuer nährte.



»Brandon, tu etwas oder ich werde etwas tun!« Olivias Stimme klang
angespannt, doch der Mann presste nur die Lippen zu einem schmalen
Strich zusammen.



»Bitte, Jella …«, flüsterte er, doch Jella schrie kaum einen
Wimpernschlag später vor Schmerz auf, als etwas kleines Scharfes
durch die Luft segelte und in ihrem Oberschenkel stecken blieb.
Keuchend ging sie in die Knie. Olivia hielt den nächsten winzigen
Wurfstern bereits in der Hand.



»Tu, was man dir sagt, Feuerträumerin!«, bemerkte die Frau
beiläufig und wich Brandon fauchend aus. »Was denn! Du bist ja
vollkommen verweichlicht, Brandon! Was ist mit dir los? Vor dir
spielt eine Hexe mit Feuer und du zögerst? Ich habe es dir gerade
noch gesagt – lass mich sie zu Ende zeichnen!«



Jella bekam Brandons Antwort nicht mit, so sehr lenkte sie das
Brennen, das sich gemächlich von ihrem Bein aus durch ihren Körper
fraß, aus. Silber, schoss es ihr augenblicklich durch den
Kopf, doch sie schnitt sich nur ungeschickt die Hand auf, als sie
versuchte, sich die kleine sternförmige Klinge aus dem Bein zu
ziehen.



»Gott verdammt«, stöhnte sie, begegnete Brandons Blick und schloss
die Augen. Sie wollte nicht wissen, ob er sie aus hungrigen
schwarzen Augen anstarrte. »Verdammt.« Das Wispern kratzte in ihrem
Hals. Jella war viel zu geschockt, um zu heulen, zu perplex, um
lauthals gegen die angekündigten neuen Zeichnungen zu protestieren.
Widerstandlos ließ sie es zu, dass Brandon sie aus ihrer
verkrümmten Seitenlage auf den Rücken drehte.



Sie starrte in den sonnigen, blauen Himmel, lauschte seiner dunklen
Stimme, die ihr leise befahl, das Bein lang zu machen und locker zu
lassen und biss sich auf zwei Finger, als er die winzige Waffe mit
einem beherzten Griff entfernte.



»Jella …«



»Ist es das, worauf ich mich einstellen muss? Auf ein Leben in
Ketten, unter Aufsicht, ohne Privatsphäre? Und wenn ich nicht aufs
Wort höre, bin ich zum Abschuss freigegeben?« Sie sah weg,
blinzelte in die Sonne und fühlte, wie er, statt ihr zu antworten,
ihre Narbe am Hals berührte, ihr schließlich den Arm um die
Schultern legte und ihr beim Aufsetzen half.



Er sah sie lange an, schien nach irgendeiner beruhigenden Antwort
zu suchen, doch ihm wollte offenbar nichts einfallen.



»Ich hätte dir überhaupt nichts getan!« Entrüstung schwang in ihren
Worten mit. »Und ich hätte sie schon wieder unter Kontrolle
bekommen!«



»Hättest du nicht.«



»Lass es mich ausprobieren!« Sie sah ihn aufgelöst an. »Brandon,
bitte! Ich verspreche, dass ich dir nichts tun werde mit den
Flammen. Und du weißt, dass du sie durch bloßes Berühren meiner
Haut stoppen kannst. Lass es mich ausprobieren! Lass mich damit
trainieren!« Beschwörend hielt sie seinen Blick, der mehr als nur
ein wenig skeptisch war. »Bitte!«



Es hatte ihm tatsächlich die Sprache verschlagen. Seine braunen
Augen sahen sie ungläubig an, Jella glaubte sogar, eine Spur
Entsetzen in ihnen ausmachen zu können.



»Sei meine Versicherung, Brandon.«



Er begann, wild mit dem Kopf zu schütteln und stand schließlich
auf. »Nein, das werden wir nicht tun. Das werde ich nicht
tun und du damit auch nicht.«



Jella starrte ihn beherrscht an. »Also lieber mir Schmerzen
zufügen als dich deinen vergangenen Schatten stellen?«
Umständlich versuchte sie, auf die Beine zu kommen, doch ihr linkes
Bein fühlte sich seltsam taub und gleichzeitig brennend an. Ein
wütendes Schluchzen mogelte sich über ihre Lippen, als Brandon ihr
kurzerhand aufhalf und sie trotz ihrer garstigen Versuche, ihn
abzuschütteln, bei ihrem Hinken unterstützte. Sie sah ihn nicht an.
Wenn sie es täte, würde er zu viel von ihrer Wut, ihrem Schmerz und
der Enttäuschung sehen, die sich in ihr aufstauten, seit er ihre
Handgelenke gepackt hatte. Es war unerheblich, wer ihr was antat –
sie war die Böse, die Hexe, die widernatürliche Begabte, die so
schnell heilte, dass eine Verletzung mehr oder weniger nicht ins
Gewicht zu fallen schien.



Am Wagen wartete Olivia auf sie und musterte sie von Kopf bis Fuß.
»Du brauchst die Begrenzungszeichen, Mädchen!«, zischte sie. »Dann
hättest du deine Gabe auch deutlich besser unter Kontrolle!«



»Du kannst mich mal!«, fauchte Jella zurück und spürte, wie Brandon
nach ihren Handgelenken langte.



»Lass deine Fäuste, wo sie sind, Jella«, brummte er und hielt ihrem
wütenden Rucken entgegen.



»Ich wollte gar nicht …!« Sie brach ab. »Das ist nicht fair!«,
flüsterte sie mit erstickter Stimme und hätte schreien wollen.
Egal, was sie tat, es war falsch, wurde gegen sie interpretiert
oder passte den beiden Adicten schlichtweg nur nicht. Ihre eigene
Hilflosigkeit machte sie wahnsinnig im Kopf.



»Lass mich sie zeichnen!«, beharrte Olivia. Ihre goldbraunen Augen
funkelten hart. »Es gibt überhaupt keine andere Wahl!«



»Sobald wir in der Wohnung sind, von der wir eben sprachen.«



»Das entscheidet nicht ihr!«



»Du wolltest doch die fehlenden Bannzeichen haben?«



Jella biss sich auf ihre bebenden Lippen. »Ja! Aber … ich muss
darüber nachdenken, mich vorbereiten! Ich kann nicht einfach so …«



»Wir sind hier nicht bei ‚Wünsch dir was‘!«, gab Olivia zu bedenken
und lächelte sie aufgesetzt an. »Und überlege dir gut, ob du dich
mit zwei Jägern gleichzeitig anlegen willst, Schätzchen. Glaub mir,
das willst du nicht.«



Shopping



Jemand flüsterte ihren Namen. Jella schlug müde die Augen auf, denn
irgendwann während der Fahrt hatte sie diese einfach nicht mehr
offen halten können. Ihr Körper verlangte nach Ruhe und nahm sie
sich, unabhängig davon, dass sie mit zwei Adicten im Auto saß und
sie nur ungern auch nur eine Sekunde unaufmerksam sein wollte.



Schlagartig war sie hellwach, fuhr hoch und riss die Augen auf,
stieß beinahe mit Brandons Kopf zusammen und blickte in ein
überraschtes Gesicht.



»Nichts passiert, alles ist gut!«, beeilte er sich ihr zu
versichern und Jella war für ein paar Herzschläge versucht, sich in
seinen Augen zu verlieren. Das Sonnenlicht ließ sie glühend
leuchten, so dass sie sich aberwitzig und dumm, wie sie manchmal
war, wünschte, sie sei der Grund, aus dem sie so warm funkelten.



»Du schläfst ja wie ein Stein!«, brummte Brandon und hob die
Mundwinkel zu einem winzigen Lächeln. Es war umwerfend und Jella
schluckte trocken, registrierte erst jetzt die Hand an ihrer
Schulter, die sie sachte gerüttelt haben mochte und sich nun
allmählich ihren Hals hinaufschob. Die Berührung war sanft und ließ
ihr Herz schneller schlagen, bis ihr Verstand endlich aufwachte und
dazwischenfunkte – etwas spät, denn sie sehnte die Berührung seiner
Lippen längst schon herbei. Du bist nur ein Puzzlestein, für
nützliche Dinge empfindet man keine Gefühle, wisperte es in
ihrem Kopf und diese Erkenntnis rann ihr kalt durch die Adern.



»Nicht!«, flüsterte sie knapp, drehte den Kopf weg und atmete halb
erleichtert, halb betrübt auf, als der Mann zurückwich und das
warme Leuchten in seinen Augen erlosch, als sei es nie da gewesen.



»Na schön!«, murmelte er. »Dann steig aus, wir gehen jetzt
einkaufen.«



Jella klappte den Mund auf und zu. »Wie bitte?« Sie hörte Olivia
leise lachen und konnte beobachten, wie Brandons Gesicht sich
verfinsterte.



»Olivia hat gesagt, du kannst nicht weiter in diesen Lumpen
herumlaufen.« Er deutete hinter sich. »Das Einkaufszentrum lag
quasi auf dem Weg, also …«



»… gehen wir shoppen!«, beendete Olivia seinen Satz und
strahlte Jella an. »Klamotten shoppen!«



Jella sah zwischen Brandon und Olivia hin und her und traute ihren
Ohren nicht. »Wollt ihr euch jetzt auch noch über mich lustig
machen?«, zischte sie giftig, »Muss ich jetzt auch noch das tragen,
was ihr aussucht?«



»Auch eine nette Idee!« Brandon lachte trocken auf. »Nein, Jella.
Du wählst aus, meine Kreditkarte leidet. Ist das genehm?«



»Ihr spinnt!«, stellte Jella fest, nachdem sie die beiden auf
verräterische Anzeichen gescannt hatte. Sie stieg aus dem Wagen und
verzog das Gesicht, als ihr Bein empfindlich zog. Die Wunde des
Wurfsterns war vermutlich schon wieder verheilt, das Silber
hingegen wirkte nach. »Ihr wollt wirklich …?«



»Ja«, knurrte Brandon und schloss den Wagen ab. »Ich setze mich
irgendwo ins Café und ihr geht einkaufen. Reicht eine halbe
Stunde?«



»Nein!«, antworteten beide Frauen synchron, und Jella schüttelte
nach wie vor irritiert den Kopf. »Das ist absurd!«, murmelte sie.



»Du wolltest doch etwas Normales machen!«, warf Brandon
spöttisch ein. »Also guck mich nicht mit Kuhaugen an, sondern
überleg dir, was du bei dem Wetter tragen willst. Für die nächsten
Tage haben die Radiofritzen einen letzten Gruß des Sommers
angesagt!«



»Also besorgen wir dir einen heißen Minirock, dann kann der arme
Kerl überhaupt nicht mehr klar denken!«, ließ Olivia verlauten und
lachte laut auf, als sie Brandons warnenden Blick auffing. »Ja, es
ist sehr offensichtlich, dass du sie willst.«



»Halt’s Maul, Liv«, versetzte Brandon und seufzte tief. Er vermied
es, zu Jella zu sehen und setzte sich in Bewegung. »Ich habe die
Kreditkarte, wenn ihr dann bitte folgen würdet?«



Schweigend hinkte sie hinter den beiden her, bis Olivia stehen
blieb und auf sie wartete. »Sorry, für das da!«, murmelte sie,
deutete auf Jellas Bein und hakte sich gut gelaunt bei ihr ein.
»Siehst aber wieder ganz frisch aus.« Die Frau senkte die Stimme
und zog Jella näher zu sich heran. »Aber wenn du wirklich versuchen
solltest, abzuhauen, zerschneide ich dir sämtliche Sehnen einer
Kniekehle. Vielleicht darfst du dir aussuchen, auf
welcher Seite.«



Sie musste im falschen Film sein. Oder der Wurfstern war vergiftet
gewesen. Oder das Silber hatte irgendetwas mit ihrem Gehirn
gemacht. Nach nicht ganz einer Stunde hatte sie eine
Grundausstattung zusammen, mit der sie die nächsten Tage überstehen
konnte: Drei Kleider, zwei Hosen, Oberteile, eine Jacke, zwei
Halstücher, Schuhe und sogar eine Sonnenbrille waren kommentarlos
über die Ladentheken gegangen.



»Wenn er bei der Versammlung mit einer verlumpten Begabten
auftaucht, ist das, als würde er mit einem rostigen, dreckigen,
alten Auto vorgefahren kommen. Das gehört sich einfach nicht!«,
erwiderte Olivia auf Jellas nach wie vor etwas verwirrten, leise
gemurmelten Dank hin.



»Natürlich!«, seufzte sie, sah, wie das neu erworbene Jeanskleid
von einem Verkäufer in einer Tüte verstaut wurde und nahm sie
entgegen. Brandon zahlte ohne mit der Wimper zu zucken und trottete
ihnen schweigend hinterher. Er wirkte zwar wachsam, schien aber mit
den Gedanken bei ganz anderen Themen zu sein, also wandte Jella
sich an Olivia: »Ich würde jetzt wirklich gern die Klamotten
wechseln. Es ist draußen bullenheiß und das Scheuern der Hose auf
der Wunde treibt mich in den Wahnsinn!«



Vor dem Gang zu den Kundentoiletten blieben sie stehen. Olivia lief
los und kam nach kaum einer Minute zurück. »Kannst gehen. Aber wenn
du versuchst abzuhauen und wider besseres Wissen durch die
alarmgesicherte Tür dort hinten verschwinden willst, dann …!«,
ermahnte die Frau sie, doch Jella winkte ab.



»Du kannst ja auch einfach mitkommen, meine Güte!«



»Ich hab noch was zu besprechen.« Olivia nickte zu Brandon hin, der
am Geländer stand und die Menschen auf der unteren Etage der Mall
beobachtete. »Geh schon. Was hiervon soll es sein?«



Jella schnappte sich die Tüte mit dem Jeanskleid und die mit den
dunkelblauen Espadrilles. Das bisschen Silber, was es der kurzen
Zeit in die Wunde hineingeschafft hatte, ließ ihr Bein brennen und
jucken. Wieder eine Hose drüberzuziehen, war kein angenehmer
Gedanke.



Vor den Damentoiletten hatte sich eine kleine Schlange gesammelt
und so übte Jella sich in Geduld. Olivias Blicke glaubte sie im
Rücken zu spüren, doch als sie sich umsah, waren die Schwarzhaarige
und Brandon in eine Diskussion vertieft – vermutlich ging es um die
fehlenden Zeichnungen, mutmaßte sie.



Sie gähnte. Silber ließ sie schläfrig werden, zumindest ihrer
spärlichen Erfahrung nach. Vielleicht war es auch nur das Wetter,
das die Leute allgemein schlapp machte: Nicht nur sie stierte
unaufmerksam in der Gegend herum. Im September noch einmal deutlich
über zwanzig Grad zu haben, war nicht ungewöhnlich, doch allmählich
stellte man sich auf Herbst ein.



Sie hob den Blick zum gläsernen Dach, das die Nebenarme der Mall
bedeckte. Zwar waren Teile des Daches mit Sonnensegeln abgedunkelt,
aber die Wärme machte vor dem obersten Stockwerk dennoch keinen
Halt. Ein paar Frauen um sie herum gähnten nun herzhafter, als habe
sie sie angesteckt.



Als nach gefühlten Ewigkeiten aus der Herrentoilette niemand mehr
herauskam, aber nach Jellas Empfinden auch niemand hineingegangen
war, beschloss sie kurzerhand, einen Blick zu riskieren. Verstohlen
lugte sie über die Schulter, sah dasselbe Bild wie kurz zuvor und
spähte um die Ecke. Weder an den Waschbecken, noch an den Pissoirs
stand auch nur eine Menschenseele und so huschte sie in den Raum
hinein, schnappte sich eine Handvoll Papierhandtücher, machte sie
nass und verschwand in einer der Kabinen.



Um die alten Klamotten war es nicht schade. Das getrocknete Blut
auf ihrem Bein wischte sie sich mit dem feuchten Papier ab,
schlüpfte in das blaue Kleid und die neuen Schuhe und warf die
alten im Vorraum kurzerhand in den Müll. Zufrieden strich sie über
den schwingenden Tellerrock des Kleides.



»Wenn ich in der Adictenhochburg schon Schaulaufen machen soll,
dann sehe ich wenigstens gut dabei aus!«, flüsterte sie ihrem
Spiegelbild zu, doch die blasse Gestalt dort im Spiegel wirkte
nicht überzeugt – sie blickte genauso ratlos zurück, wie sie sich
fühlte. Der Gedanke an einen Fluchtversuch fühlte sich von allen
Optionen nach wie vor am besten an. Jella zweifelte allerdings
keine Sekunde daran, dass Olivia wirklich versuchen würde, ihr die
Sehnen zu kappen. Und das Risiko wollte sie nicht eingehen – diese
Schmerzen mochte sie sich nicht einmal vorstellen.



»Verdammt«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu, »verdammte – «



Als die Tür hinter ihr aufging, murmelte sie ein hastiges »Bin
schon weg!« und erstarrte mitten im Schritt. Diese Augen, diese
himmelblauen Augen, die hatte sie erst einmal in ihrem Leben
gesehen. Ein großer, drahtiger Mann schloss die Tür just hinter
sich und nickte ihr zu.



»Hi.«



»Jonathan?«, flüsterte sie entgeistert und wich unsicher bis zu den
Waschbecken zurück. »Was tust du hier?« Sie war völlig verdattert,
ihn hier anzutreffen.



»Dich suchen. Wie geht es dir?« Seine Stimme klang vertraut,
freundlich, ganz so wie immer, so, wie sie ihn kennengelernt hatte.
Seine Haare waren ein paar Millimeter nachgewachsen und schimmerten
blond im Licht, seine blauen Augen wirkten aufmerksam wie eh und
je, das schmale, ausdruckstarke Gesicht konzentriert. Nur die
abgerissenen Klamotten waren verschwunden und hatten eng
anliegender, schwarzer Funktionskleidung Platz gemacht. Der
jugendlich anmutende Weinbauingenieur mit dem Nest aus Rastazöpfen
auf dem Kopf war tatsächlich nur eine Rolle gewesen. Über jeder
seiner Schultern ragte ein hübsch verzierter Griff hinaus und Jella
schluckte hart, als sie die Waffen als das erkannte, was sie waren.



»Himmel noch eins, sind das Schwerter auf deinem Rücken?«, japste
sie. »Wie kannst du mit so etwas hier einfach durch die Gegend
laufen?«



»So, wie ich den Herren, die hier hereinkommen wollten, weisgemacht
habe, dass sie alle gar nicht pinkeln müssen und wir den Raum für
uns haben!«, erklärte Jonathan ganz selbstverständlich und deutete
auf seinen Kopf. »Du weißt schon – ein bisschen Gehirn verarschen
kann das Leben enorm leicht machen.«



»Oh.« Spürbare Nervosität krabbelte ihr den Rücken hoch. »Wie geht
es dir? Du siehst wieder ganz lebendig aus!«, plauderte Jella
leichthin. Sie fuhr sich an den Hals und deutete dann auf seine
vernarbte Bisswunde, die man nur noch erkannte, wenn man wusste,
dass sie dort war. »Das … das da tut mir wirklich leid, Jonathan.«



»Oh, das – kein Problem, du warst es ja nicht, die mich gebissen
hat!« Er kam gemächlich auf sie zu, musterte sie und war
schließlich so nahe, dass er sie sachte am Arm berühren konnte.
»Und du? Bist du jetzt seine Bluthure?«



»Seine was bitte?« Jella schüttelte den Kopf und schnaubte
empört. »Der Begriff Hure impliziert, dass ich eine
Gegenleistung bekommen würde. Also nein, bin ich nicht.«



Sein leises Lachen klang echt und für einen Augenblick blitzte der
junge Mann durch, den sie in den paar Tagen ihrer Bekanntschaft
gern gemocht hatte. »Scharfsinnig, aber korrekt. Nun Jella, dann
bist seine Blutsklavin.«



»Das hätte der wohl gern!« Jella versuchte, Jonathan auszuweichen,
doch er ließ sie nicht. Ernst und durchdringend sah er sie an.



»Du weißt gar nicht, wie leid es mir tut, dass es soweit kommen
musste!«, flüsterte er und Jella starrte ihn unsicher an.



»Wie weit und was …?«



»Ihr seid auf dem Weg zur Versammlung, richtig? Du wirst dort
niemals ankommen, Jella. Und das bricht mir das Herz, glaube mir.«
Er umarmte sie fest und hielt dagegen, als sie begann, sich zu
wehren. »Er darf das Argentumangis nicht haben, verstehst du das?
Er und sonst auch niemand!«



Seine Lippen berührten ihr Ohr und das leise Brummen begann, ihren
Kopf auszufüllen. Unverwandt blickte er ihr in die Augen und Jella
verlor sich in den blauen Weiten, die nur durch einzelne schwarze
Sprenkel getrübt wurden. Mit einem Eckchen ihres Bewusstseins
wusste sie, dass er sie hypnotisierte, doch der weitaus größere
Teil wollte nie wieder etwas anderes tun, als in diese himmelblauen
Augen zu starren.



»Es tut mir leid, Jella, ich habe dich wirklich gern, weißt du?
Aber du darfst einfach nicht leben. Und es wissen mittlerweile zu
viele von dir, als dass du dich noch verstecken könntest.«



Jella gab ein ängstliches Fiepen von sich. Er konnte sie doch nicht
einfach so töten! Jonathan drückte sie nieder und etwas steif, als
sei sie nur eine Marionette mit eingerosteten Gliedern, ging sie in
die Knie und blieb schließlich starr hocken. Entsetzt starrte sie
zu dem jungen Mann hoch und bekam keinen Ton über die Lippen.



»Es geht schnell, ich verspreche es. Bleib ganz still knien, so ist
es gut.« Er sah ihr noch einmal tief in die Augen, küsste sie
flüchtig auf die Lippen und trat von ihr zurück. »Ich habe die
Klingen extra geschliffen. Du wirst nichts spüren.«



Jella beobachtete, wie er die rasiermesserscharfen Waffen zog. Das
war nicht echt, das war alles nicht echt, versuchte sie sich zu
beruhigen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. So sehr sie auch
nach ihrer Gabe suchte – sie war betäubt, die Verbindung zu ihr
abgeschnitten.



»Bitte … nicht«, wisperte sie mühsam. Im kalten Licht der
Toilettenräume wirkte die Szene viel zu unwirklich, als dass sie
glauben konnte, dass Jonathan sie köpfen würde. Ihre Empfindungen,
ihre ganze Umgebung schien wie in Watte gepackt, dabei kreischte
die Panik schrill in ihrem Kopf auf. Sie wollte nicht sterben,
weder jetzt durch Jonathans Hand, noch aufgrund irgendwelcher
Rituale! Es war ihr verdammtes Leben, das andere in die Hand
nehmen wollten und die Empörung und Wut ließen sie ein Stückchen
der Starre abschütteln.


OEBPS/Images/bod_cover.jpg





